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	Jesus legte ihnen ein anderes Gleichnis vor und sprach: Das Himmelreich gleicht einem Menschen, der guten Samen auf seinen Acker säte. 25 Als aber die Leute schliefen, kam sein Feind und säte Unkraut zwischen den Weizen und ging davon. 26 Als nun die Saat wuchs und Frucht brachte, da fand sich auch das Unkraut. 27 Da traten die Knechte zu dem Hausvater und sprachen: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesät? Woher hat er denn das Unkraut? 28 Er sprach zu ihnen: Das hat ein Feind getan. Da sprachen die Knechte: Willst du denn, dass wir hingehen und es ausjäten? 29 Er sprach: Nein! Damit ihr nicht zugleich den Weizen mit ausrauft, wenn ihr das Unkraut ausjätet. 30 Lasst beides miteinander wachsen bis zur Ernte; und um die Erntezeit will ich zu den Schnittern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündel, damit man es verbrenne; aber den Weizen sammelt mir in meine Scheune.


Erste Sachklärung zum Thema: Taumel-Lolch (Unkraut unterm Weizen)

Der Weizen und der Lolch (oder Weidelgras, bot: Lolium) gehören beide zur Gattung der Süßgräser und sind weltweit verbreitet. Mit dem Weizen ernähren wir Menschen und Vieh. Manche aber heizen auch mit dem Weizen. 
Lolium war in der Antike die Bezeichnung für den Taumel-Lolch. Der Lolch wächst am besten unterm Sommergetreide, aber auch an Wegrändern und auf Ödland. 
Der Lolch ist giftig. Die Symptome sind Taumeln, Kopfschmerzen, Sehstörungen und eingeschränktes Denkvermögen, starkes Erbrechen sowie Magen- und Darmbeschwerden. Der Vergiftete wird schläfrig, bis zur Schlafsucht, sogar der Tod kann durch Atemlähmung eintreten. 
Durch Lolchfrüchte, die das Getreide vergiftet haben, kam es früher zu Massenvergiftungen, aber auch durch Bier, das mit dem verunreinigten Getreide gebraut wurde. Vor allem für Pferde und Schweine ist der Taumel-Lolch stark giftig. Heute ist die Pflanze fast ausgestorben.
Zweite Sachklärung zum Thema Gleichnisse
Die Bedeutung der Gleichnisse (siehe auch Mark. 4,33-34)

Matth.13, 34+35: Das alles redete Jesus in Gleichnissen zu dem Volk, und ohne Gleichnisse redete er nichts zu ihnen, damit erfüllt würde, was gesagt ist durch den Propheten, der da spricht (Psalm 78,2): »Ich will meinen Mund auftun in Gleichnissen und will aussprechen, was verborgen war vom Anfang der Welt an.«
Gleichnisse können aufschließen und einen Sachverhalt illustrieren, verständlich machen und klarstellen. Sie wären dann eine Anschauung zum besseren Verstehen. (Joh. 16,12)

Gleichnisse können aber auch verdecken. Sie verpacken einen Sachverhalt so, dass ihn nur Eingeweihte verstehen können, andere hören sich nur die Bildgeschichte an und wissen nicht, wie sie zu verstehen oder aufzuschließen wäre. (Matth.13,10-17)
Das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen

Es war wohl bei Kapernaum am See Genezareth, wo Jesus dem Volk einige Gleichnisse erzählte. Wahrscheinlich hat er noch viel mehr gesprochen, als uns nun Matthäus (13), Markus (4) oder Lukas (8) berichten. Heute geht man davon aus, dass bereits zurzeit Jesu von ihm Geschichten kursierten, teils auf Papierfragmenten festgehalten, die man später zu den „Evangeliums-Berichten“ gesammelt und erweitert hat. Seine Gleichnisse, seine Reden, seine Lehre, seine Wunder und Zeichen, alles hat man sich gemerkt, sowohl Freunde als auch Feinde. 

Die größten Nutznießer waren natürlich die ausgewählten zwölf Jünger und diejenigen, die immer wieder oder hin und wieder bei Jesus dabei waren, zum Beispiel die Frauen, die ihn und seinen Trupp versorgten. Luk.8,2; Mark.15,40+41 Diese alle haben später alles niedergeschrieben und als die großen Taten Gottes kolportiert. (Mark.3,8; Apg.2,11; Apostellehre Apg.2,42; Apg.4,2; 4,18-21)
Im ganzen Land sprach man und „schwärmte man“ von Jesus, für viele zu ihrem Leidwesen. (Matth.4,24; 9,26; 14,1)

Die Spreu vom Weizen trennen
Das Bild taucht schon im Neuen Testament auf - nicht aus dem Munde von Jesus, sondern (Mt. 3,12) von Johannes dem Täufer ausgesprochen. Über Jahrtausende war das wohl der wichtigste Sortiervorgang, den die Menschen erlebten. Gott wird in diesem Bild zum penibel arbeitenden Bauern, der Gute und Böse trennt. Das Bild beschreibt den Vorgang ganz genau. „Er hat die Worfschaufel in der Hand; er wird seine Tenne fegen und seinen Weizen in der Scheune sammeln; aber die Spreu wird er verbrennen mit unauslöschlichem Feuer.“  Bei der Spreu zu landen, das ist klar, kann unangenehm werden. Aber dieses Bild aus der Landwirtschaft setzt erst nach der eingebrachten Ernte an. Spätestens jetzt, wenn die große Ernte ist, muss gereinigt und gesäubert werden. 
Uns Christen steht es nicht schlecht an, dass wir wissen, was wir wollen. Dass wir sagen können, zu wem wir halten. Das wir offen und frei bekennen, wer unser Herr ist. Schließlich wollen wir alle einmal „als Weizen in der Scheune Gottes gesammelt werden“, um bei diesem Bild zu bleiben. Es gehört aber eine Menge Geduld dazu, zu warten bis die Erntezeit ist. Es sind die Eifernden und Übereifrigen, die nicht warten können und schon vor der Ernte die Trennung herbeiführen wollen. So wird oft das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. 

Die Deutung des Gleichnisses vom Unkraut unterm Weizen lehrt uns aber etwas anderes. Die ausgestreute Saat wächst. Schließlich hat der gute Sämann selbst den Samen ausgestreut. Es ist der Menschensohn, der den guten Samen sät. Überall pflanzt er seine Leute. Jesus nennt sie „Kinder des Reiches“. So wird das Reich Gottes gebaut, indem Jesus selbst den Samen ausstreut und die Kinder seines Reiches an ihren jeweiligen Platz bringt. Jeder Christ hat einen Platz in dieser Welt, seinen Platz, seiner ureigentlichen Bestimmung gemäß. An diesem Platz muss er wachsen. 

Der Teufel ist aktiv
In seiner Erklärung des Gleichnisses bringt Jesus Dinge vor, die heute von vielen nicht mehr verstanden werden, die nicht mehr geglaubt werden wollen und nicht mehr gepredigt werden dürfen. 
Es ist die Rede vom Teufel, dem Feind Gottes. Vom Unkraut, nämlich von den „Kindern des Bösen“. Es ist die Rede von den Engeln, die zum Gericht kommen. Und überhaupt spricht Jesus vom Feuerofen des Gerichts, wo Heulen und Zähneklappern sein wird. Der zweifache Ausgang der Weltgeschichte und der zweierlei persönliche Lebensausgang werden beschrieben. Die Gerechten aber werden leuchten wie die Sonne in ihres Vaters Reich. Jesus übernimmt ein Bild aus Dan. 12,2+3
Wir lesen die Deutung des Gleichnisses von dem, der es entworfen und erzählt hat, den ersten und den zweiten Teil: 
Da ließ Jesus das Volk gehen und kam heim. Und seine Jünger traten zu ihm und sprachen: Deute uns das Gleichnis vom Unkraut auf dem Acker. 37 Er antwortete und sprach zu ihnen: Der Menschensohn ist's, der den guten Samen sät. 38 Der Acker ist die Welt. Der gute Same sind die Kinder des Reichs. Das Unkraut sind die Kinder des Bösen. 39 Der Feind, der es sät, ist der Teufel. Die Ernte ist das Ende der Welt. Die Schnitter sind die Engel. 40 Wie man nun das Unkraut ausjätet und mit Feuer verbrennt, so wird's auch am Ende der Welt gehen. 41 Der Menschensohn wird seine Engel senden, und sie werden sammeln aus seinem Reich alles, was zum Abfall verführt, und die da Unrecht tun, 42 und werden sie in den Feuerofen werfen; da wird Heulen und Zähneklappern sein. 43 Dann werden die Gerechten leuchten wie die Sonne in ihres Vaters Reich. Wer Ohren hat, der höre!    Matthäus 13, 36-43
Mit der zweifachen Aussaat wird auch die zweierlei Ernte festgelegt. Es sind zwei, die säen, der Menschensohn und der Feind. Beide werden auch ernten. Die Gerechten als die gute Saat das ewige Leben, die Kinder des Bösen aber werden wie Unkraut brennen. 
Lasst beides miteinander wachsen

Hier müssen wir uns noch einmal das Bild vom Lolch und vom Weizen ins Gedächtnis rufen. Die Saat unterschied sich in nichts. Heute verwenden die Bauer einen über Jahrhunderte ausgebauten Weizen. Er ist vom Schlechten gereinigt und bis zum vollen Ertrag gezüchteten. Aber zurzeit Jesu war kein Unterschied zu sehen, das Saatgut sah gleich aus. Der gute Sämann hatte auch guten Samen, aber der Feind führte anderes im Schild. Die keimenden Pflänzchen sahen sich zum Verwechseln gleich. Der Unterschied war der, dass sogar der Lolch schneller wuchs und viel mehr Wurzeln trieb als der Weizen. Wenn man endlich den Unterschied sehen konnte, dann waren Weizen und Lolch so sehr ineinander verwurzelt, dass man mit dem Ausreißen des Lolch unwillkürlich auch den Weizen herauszog. So blieb also nur noch, dass man bis zur Ernte wartete. Natürlich hat der giftige Lolch dem Weizen viel Kraft und Licht weggenommen, aber es ging nicht anders. 
Es wäre ein falscher Trost, wenn wir daraus den Schluss ziehen würden, man muss alles in der Welt zulassen und eben auf ein gutes Ende hoffen. Das wäre doch zu kurz gegriffen. Manches kann man ändern und man muss es ändern. Manches kann man trennen und muss es auseinanderschaffen. Wir müssen dem Bösen keinen Raum geben. Und trotzdem ist festzustellen, dass sich das Böse in der Welt regt. Dass es um sich greift und vieles vergiftet. Dem Glauben wird die Basis genommen. In der deutschen Hauptstadt Berlin wurde 2009 mehrheitlich beschlossen, in den Schulen keinen Religionsunterricht mehr zu geben. Damit werden viele junge Menschen kein Evangelium mehr hören, nichts mehr von Jesus zu wissen bekommen, keine Chance mehr haben an Jesus zu glauben. Das Böse wächst in der Welt, weil der Böse sein Unkraut gesät hat. In dieser Welt werden immer die Kinder des Guten und die Kinder Bösen nebeneinander her leben müssen. Die Trennung kommt erst später. Erst bei der Ernte wird gesichtet und getrennt. Das ist manchmal hart, vor allem, wenn die Trennung mitten durch eine Familie geht.
Der Tag wird es klarmachen
Gehen wir noch einmal dem Gleichnis entlang. 
1. Der Menschensohn säte guten Samen.

2. Sein Feind säte Unkraut (Lolch) dazwischen.

3. Die Saat ging auf und brachte Frucht.

4. Das Unkraut ging auch auf.

5. Das Unkraut wird geduldet.

6. Die Ernte ist im Blick. 

7. Zuerst wird das Unkraut gebündelt vernichtet.

8. Dann wird der Weizen in die Scheune gebracht. 

9. Die Engel organisieren das Ende der Welt. 

10. Der Himmel wird herrlich sein.


Wer Ohren hat, der höre!

Die Gleichnisse Jesu sind keine zeitbedingte Unterhaltung, so wie man heute einen Roman liest oder ein Film anschaut. Sie sind Lehre in komprimierter Form. Jesus unterscheidet nicht nach theologischem Empfinden und Volksfrömmigkeit. Er fragt auch nicht, ob es seinen Zeitgenossen passt oder nicht. Er mutet auch uns heutzutage zu, aus seiner Rede die eindringliche Warnung zu hören: Du hast Ohren, um zu hören! 
Über die ganze Welt hatte sich das Süßgras Lolch verbreitet und viel Schaden angerichtet. Über die ganze Welt ist der Samen des Bösen verbreitet. Die Kinder des Bösen haben ein weltweites Netz. Es bleibt den Gerechten, den Kindern des Reiches Gottes nur, dass sie wachsen und Frucht bringen in Geduld. Das Gericht sollen sie dem überlassen, der seine Engel schicken wird, um den ewigen Plan Gottes zu vollenden. 

Was Gott angefangen hat, das wird er auch zu einem guten Ende bringen. 

Amen                                                 + Volker E. Sailer  [Red.017]
	



	Der Weizen und der Lolch (oder Weidelgras, 
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Lolium war in der Antike die Bezeichnung für den Taumel-Lolch.
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Lolch wächst am besten unterm Sommergetreide, aber auch an Wegrändern und auf Ödland. 
Mit dem Weizen ernähren wir Menschen und Vieh. Manche heizen mit Weizen. 
Der Lolch dagegen ist giftig. Symptome sind Taumeln, Kopfschmerzen, Sehstörungen und eingeschränktes Denkvermögen, starkes Erbrechen sowie Magen- und Darmbeschwerden. Der Vergiftete wird schläfrig, bis zur Schlafsucht, sogar der Tod kann durch Atemlähmung eintreten.
Durch Lolchfrüchte, die das Getreide vergiftet haben, kam es früher zu Massenvergiftungen, aber auch durch Bier, das mit dem verunreinigten Getreide gebraut wurde. Vor allem für Pferde und Schweine ist der Taumel-Lolch stark giftig. 
Heute ist die Pflanze fast ausgestorben.







Matth.13, 24-30 und 36-43

Jesus legte ihnen ein anderes Gleichnis vor und sprach: Das Himmelreich gleicht einem Menschen, der guten Samen auf seinen Acker säte. 25 Als aber die Leute schliefen, kam sein Feind und säte Unkraut zwischen den Weizen und ging davon. 26 Als nun die Saat wuchs und Frucht brachte, da fand sich auch das Unkraut. 27 Da traten die Knechte zu dem Hausvater und sprachen: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesät? Woher hat er denn das Unkraut? 28 Er sprach zu ihnen: Das hat ein Feind getan. Da sprachen die Knechte: Willst du denn, dass wir hingehen und es ausjäten? 29 Er sprach: Nein! Damit ihr nicht zugleich den Weizen mit ausrauft, wenn ihr das Unkraut ausjätet. 30 Lasst beides miteinander wachsen bis zur Ernte; und um die Erntezeit will ich zu den Schnittern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündel, damit man es verbrenne; aber den Weizen sammelt mir in meine Scheune.   


